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Vorrede.

lle Bucher, ſo unter den Namen der
Camimeralwiſſenſchaft, Staats—
wirthſchaft oder Staatskunſt, her

auskommen, handeln von der Polizeh, in—
gleichen;/ von der Land- und Stadtnah—

rung; und zwar ſo auofuhrlich, daß ſie jede
Art Nahrung ganz beſonders ausfuhren.

Von der Stadte Regierungsform und ihren
Cammereywefen aber fagen viele nicht ein
Wort. Diejenigen, welche noch davon han—

deln und ich geleſen habe, tragen dieſe
Sache in einem ſolchen Umfange vor, daß
daß es zu faſſen und zu leſen vielen Menſchen
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4 Vorrede.
zu ſchwer und zu weitlauftig iſt, ſo daß nicht
jeder Leſer ſich einen kurzen und doch voll—

ſtandigen Begriff davon machen kann, um
in ſeinem Wohnplatz, welcher ofte ſehr mit;

telmaßig oder gar klein iſt, eine AUnwendung
und Gebrauch davon zu machen.

Da es aber doch ſehr gut iſt, wenn je—
der Burger, wer er auch ſehn mag, einen

Begriff davon hat, ſo glaube durch dieſes,
dieſe Materie ſo kurz und leicht beſchrieben

zu haben, daß ein jeder ſich einen Begriff

davon machen, auch mit leichten Koſten dieſe
kleine Schrift zulegen kann.

Uebrigens empfiehlt ſich beſtens

der Verfaſſer.
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Das erſte Kapitel.
Von der allgemeinen und beſondern
menſchlichen Geſellſchaft, von der Land—

wirthſchaft, imgleichen von Haupt—

nahrungsgeſchafte der Stadte.

CO
de J.9 J menſchliche Geſellſchaft uberhaupt, iſt

en/ eine Vereinigung der Krafte ihrer viele
zu einem Zweck. Die allgemeine oder ordinaire
menſchliche Geſellſchaft aber hat nichts als den all

gemeinen Entzweck zur Abſicht, daß alle unter—
einander glucklich leben, und ſich deswegen ge—

meinſchaftlich helfen wollen. Es entſtehet ſolche
nur aus der allgemeinen Verbindlichkeit, ſo Men
ſchen von Natur unter ſich haben, blos weil ſie
Menſchen, wenn ſie gleich noch keine Burger ſind.

Az Sie
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Sie bringt deswegen auch keine Ungleichheit unter
ſich zurvege, hat keine menſchliche Obrigkeit, Ge—
ſetße, Ordnung und Straten unter ſich: wo aber
dieſe vorhanden ſind, da muſſen ordeutliche Ver-«
trage gemacht werden, ſonderlich aber, die von
Natur unter ven Menſchen ſenende Gteichheit und

Frenheit muß der großte Theil der eſellſchaft
um ihres gemeinſchaftlichen Aeſtens aufgeben,
und einige als Vorgeſetzte unter ſich erwahlen, und
alſo lüeſetze, Ordnung und Strafen unter ſich err
richten.

J

ſ. 2.
Aus der beſchriebenen allgemeinen menſchlichen

Geſellſchaſt, entſtehen denn wiederum die Geſell—

ſchaſten in engern Verſtand, welche eben Geſetze,
Ordnung und Strafen unter ſich errichtet haben,
als zum Exempel die burgerliche Geſellſchaft iſt.

Es beſtehet aber eine ſolche aus zweyerley Gliedern,
namlich aus herrſchenden oder gebietheriſchen, und

zweytens aus gehorchenden Gliedern, oder aus
Obrigkeit und Unterthanen; als welches um ihrer
beſondern Bequemlichkeiten errichtete Geſellſchaf-

ten ſind. Und eben weil ſie Obrigkeiten unter
ſich erkennen und dulden, ſo folget, daß ſolche
auch beſondere Orvnungen, Geſectze und Strafen

unter ſich haben. Aus vielen ſolchen beſchriebenen

engern



—S J 7engern Geſellſchaften, ſo in Stadten und Dorfern

wohnen, entſtehen denn wiederum die Geſellſchaf—
ten von ganzen Landern.

g. 3.
Da erſt eine gewiſſe Anzahl Menſchen da ſeyn

muß, welche eine Gemeine ausmachet, ehe man
uber ſolche gebiethen, Geſetze und Ordnung, wie
auch Obrigkeit und Vorgeſetzte einfuhren kann;
denn wo keine Unterthanen ſind, braucht man auch
keine Obrigkeit; dahero folget, daß die Gemeine.
nicht iſt, um der Obrigkeit willen, ſondern die Ob—

vigkeit um der Gemeine willen da iſt. Letztere
muß auch die Obrigkeit beſoen vor ihre Muh—
waltung; alſo muß auch die Gemeine das Nothige

an zeitlichem Vermogen geben, um eine allgemeine

Caße zu formiren, und allgemeine Grundſtucken
und dergleichen haben, von deren Nutzen die Ob—

rigkeit zur Ausubung des gemeinſchaftlichen Be
ſten der Gemeine das Nothige beſtreiten kann.

g. 4.
Damit nun aber die Obrigkeit der Gemeine

nicht zu uberlaſtig fallt, ſo muß ſich ihre Zahl
nach der Gemeine proportioniren, das iſt: nicht
zu viel noch zu wenig. Aus eben der Urſache
muß einer jeden obrigkeitlichen Perſon ihr Gehalt

A4 nicht



nicht zu ſtark angeſetzt werben; iugleichen ſo iſt es

auch nicht loblich, wenn die Obrigkeit bey jedem
Gerichtstage und dergleichen, welchen ſie auf die—
ſem oder jenem Dorfe halt, wovon namlich die
Gerichtsbarkeit zur Stadt gehoret, eine große
Schmanſerey gleich anſtellet, und alſo der Gemeine
nur unnothige Koſten verurſachet.

g. 5
Die andere Art von Menſchen in einer ſolchen

Geſellſchaft, welche die Gemeine eigentlich aus.

machet, muß die mehreſte und großte ſeyn, je
großer je beſſer. Man kann aber ſolche in drey
Hauptklaſſen eintheiſen, als erſtlich, in Bauern—
ſtand; zweytens, in Handwerksſtand, und drite
tens, in Kaufmannsſtand; und dieſer iſt der klein
ſte, gleichwie der Bauernſtand der großte in einem

Lande ſeyn muß, dieweil ein einziger Kaufmann
erhandeln kann, was hundert Handwerksleute ver
arbeiten, und ein Handwerksmann verarbeitet,
was hundert Bouern ihm an rohen Materien zu
verarbeiten geben und erziehlen konnen. Dev
Bauernſtand iſt demnach dey erſte, großte und no—

thigſte. Der erſte, dieweil er die rohen Materien
giebt, welche der Handwerksmann verarbeitet und

der Kaufmann verkauft. Der großte, dieweil
der Bauern am meiſten ſeyn muſſen, und, wie

kurz
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kurz gedacht, ein Handwerksmann verarbeiten
kann, was ihm hundert Bauern an rohen Mate—
rialien liefern können. Der nuothigſte iſt er in ei—

ner Gemeine, weil ohne des Bauern Arbeit, der
Handwerksmann keine Materie zu Munufacturen

und Fabriken, und ohne dieſe der Kaufmann und

Fabricant nichts zu handeln hatte. Es iſt alſo der
Bauernſtand nicht allein die Quelle zum Hand—
werksſtand; ſondern da er auch zur Erzeugung der

Lebensmittel hochſt nothig iſt, ſo iſt ſolcher die
ſicherſte Grundlage zur Dauerhaftigkeit und zeit.

lichen Gluckſeligkeit eines Landes.

de G.
Es muſſen alſo gedachte drey Hauptſtande,

namlich der Bauern. Handwerks, und Kaufmanns
ſtand in einem Lande in einer gewiſſen Proportion

ihrer Menge nach ſtehen und vorhanden ſeyn, und
ob zwar ein tand ware, dergleichen auch wirklich

ſind, darinnen dieſe Proportion der drey Stande

nicht gegen einander anzutreffen ſey, ſo iſt doch
gewiß, daß ſich ein ſolches Land der Nachbarn und
andrer Lander bedienen muß, um genugſame Lebens—

mittel und rahe Materialien zu den Fabrikwaaren

imd andern Dingen herbey zu ſchaffen; allein
ſolche Hulſe iſt ſehr ſchlecht und ungewiß, indem:
fie nur ſo lange wahret, als man in Freundſchaft

Aß mit
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mit dieſen Nachbarn lebet, und ſo lange ſie ihren
eigenen Vortheil nicht recht verſtehen, ſo bald als
ſie aber mehr Einſichten bekommen, werden ſie

ihre Materialien, welche man bishero von ihnen
gezogen hat, ſelbſten verarbeiten durch Anlegung
allerley Fabriken, und uns alſo davon nichts mehr
zukommen laſſen.

h. J7.
Die Land« und Dorfwirthſchaft iſt ein Ge—

werbe, welches eigentlich die Bebauung und Be
arbeitung der Erde nebſt Viehzucht in ſich begreift.

Man hat dieſe Beſchaftigung hauptſachlich auf
bas Land und in die Dorfer gewieſen, weil dazu

viel Platz oder Raum, große Flachen, ja Teiche
und Seen erfordert werden, und auch viele ſauere
und unreine Arbeit dabey vorfallt, welche alle in
einem verſchloſſenen Ort oder Stadt nicht wohl zu

treiben thunlich, auch in Menge nicht wohl bey
ſammen ſeyn kann.

h. 8.
Es iſt aber heut zu Tage faſt kein Dorf nicht,

wo nicht auch zugleich was Stadtnahrung mit ge
trieben wird, und auch nicht wohl verboten wer-—

den kann; denn der Landmann kann, um zum
Erempel etwas Lichter, Oel, Caffee, Zucker,

Leine
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Leinewand und andere Sachen, wovon er auf ein
mal nicht viel, auch um mehr zu kaufen, auf ein
mal das Geld nicht hat, nicht ein und mehrere
Stunden nach einer Stadt laufen, mehr an
Schuhen, Strumpfen und Kleidern abreiſen, als
er dem Betrag an Gelde nach, einkaufen will, wie
es denn ihm auch zu viel Zeit zu ſeiner Feldarbeit

wegnimmt.

C. 9.Gleich wie nun aber auf allen Dorſern heut

zu Tage, meiſtens etwas Stadtnahrung mitge—
trieben wird, alſo wird auch in den meiſten Stad

ten etwas Landnahrung mit darneben getrieben,

welches ebenfalls ganz naturlich iſt, weil
doch jede Stadt einen gewiſſen Diſtrict Land um
ſich herum hat; dieſen wuſte liegen zu laſſen,
ware unverantwortlich, und den nachſten Dorfern

waren dieſe Felber ofte wieder zu entfernt, wie
es denn auch nicht unrecht iſt, wenn man ein bis—

chen bey der Stadt ſelbſten erbauet, und alſo ein
wenig Dorfwirthſchaft mit darneben hat, um eben
falls davon etwas geſchwind bey der Hand zu ha—

ben, und nicht wegen jeder Kleinigkeit auf den
Bauersmann warten zu durfen, bis er nach der
Stadt kommt. Ueberdem hat man heut zu Tage
viele Stadte, welche wegen Mangel an Fabriken

und Handlung, und ſolglich auch an Handwer-
kern
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kern faſt blos und alleine von landbau leben, und
nur blos von den altern Zeiten die Figur und ei—
nige Verfaſſung von einer Stadt noch an ſich ha—

ben, und durch allerhand Zufalle ihre ehedem ge—
habten Handwerker und Kaufleute verloren haben,
ſo daß man ſolche ihrem jetzigen Gewerbe nach, eher
vor Dorfer als Stadte rechnen konnte.

9. lot
Die Hauptnahrungsgeſchafte der Stadte aber

beſtehen, in allerley Handwerksverrichtungen, in
welchen die auf dem Lande erzielende Producte und

rohen Materialien beſſer ausgearbeitet und durch

die Kunſt in allerley Waaren verarbeitet und ver
wandelt werden; „ferner wird ſich darinnen mit der

Handlung, wie auch mit allerley Kunſten und
Wiſſenſchaften am meiſten beſchaſtiget. Das
außerliche Kennzeichen einer Stadt iſt, daß ſolche
entweder durch Kunſt, namlich durch Mauern,
Walle und Graben, oder durch die Natur, das
iſt, durch Meere, Seen, Fluſſe oder Gebirge der
geſtalt verwahret iſt, daß der Zugang nur an ei—
nigen dazu ausdrucklich beſtimmten Arten, welche

man Thore nennet, geſchehen kann. Die Ver—
mwahrung darf aber nur wider den Anlauf und zur

Unterſtutzung der Polizeyanſtalten zulangen, ſo iſt

ſolches zum außerlichen Kennzeichen einer Stadt

ſchon genug.

Das
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Das zweyte Kapitel.

Von der Policey uberhaupt, als auch
insbeſondere, ingleichen von den herrſchen—

den und gehorchenden Gliedern

Heiner Stadt.
dö. 1.

CWie Polizey uberhaupt /bekummert ſich um
die Aufnahme der Nahrungsgeſchafte des

landes insqgemein, und ſuchet ſolche inimer in
beſſern und bluhender Zuſtand zu ſetzen, wie auch
alles immer mehr, in beſſere Orpnung und An—.
nehmlichkeit zum Beſten des ganzen Landes zu
bringen.

g. 2.
Die Polizey beſchaftiget ſich alſo mit wirkli—

chen Einrichtungen und den dazu nothigen Geſetzen

und Anſtalten, um eine beſſere Aufnahme und
Ordnung der Nahrungsgeſchafte hervor zu brin
gen, wie auch um mehrere Schonheit, Annehm—

lichkeit und Sicherheit unter der Gemeine und
ganzen Lanbe hervorzubringen und dieſes wird das
General. oder allgemeine herrſchaftliche Landes—

Polizeyweſen genennet.
J 5.3
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Dieſes allgemeine Landesherrliche Polizeh

weſen, hat wieder unter ſich, die nachgeordneten

beſondern Stadte und Dorfer- MPolizeygerichte,
wovon jedes wieder die Polizey nur uber dieſe oder

jene Stadt, Dorfer oder Amt, durch die ihnen auf—

getragene unterobrigkeitliche Herrſchaft, in Aus—
ubung beſtmoglich zu bringen ſuchet.

g. 4.
Da ſowohl das allgemeine herrſchaftliche

Landespoliceyweſen, als auch wiederum die daraus

entſpringenden beſondern Stadt, und Dorfer—
Polizeygerichte, zum. Gegenſtand ihrer Beſchaf—

tigung haben, wie uberhaupt die allgemeine als
auch wiederum insbeſondere jedes Nahrungsge—
ſchafte in beſſern Zuſtand kann geſetzt werden, in

gleichen wie beſſere Ordnung, Schonheit, An—
nehmlichkeit und Sicherheit unter ſowohl der all—
gemeinen großen Landesgeſellſchaft oder Untertha—
nen als auch wiederum in die beſondere in Stadte

und Dorfer wiederum abgetheilte beſondere Geſell.
ſchaften konne hervorgebracht werden, ſo ſiehet

man wohl, daß diejenigen Vorgeſetzten, welche
zur Ausubung der allgemeinen Landespolicey ge—
ſetzt ſind, daß ſage ich alle die in ſolchen Gerichten

herrſchenden Perſonen, von rechtswegen nicht al—

leine



leine eine allgemeine Erkanntniß nothig haben,
von allen was zur Aufnahme zeitlicher Gluckſelig—
keit nothig iſt, ſondern auch wiederum eine beſon—

dere Einſicht, ſowohl in der Stadt als Landnah—
rung und von allen deſſen beſondern Theilen; denn
wie kann man zum Exempel den Landmann ſein

Feld beſſer bearbeiten lehren oder dem Seiden- oder

Tuchfabricant etwas vortheilhaftes in ſeiner Nah—
rung und Gewerbe anrathen oder dem Handwerks

mann etwas verbieten oder beſſeres lehren, oder
die Bauart der Hauſer oder das Bierbrauen ver—

beſſern, wenn man von eines jeden ſeiner Hand—
tlhhierung nicht ſalbſten einige Erkanntniß hat. Da

die Polizey ſich auf alle mogliche Dinge in der
Welt erſtrecket, und in alle Wiſſenſchaften und
Nahrungen hinein gehet, eine Erkanntniß von
allen moglichen Dingen genau und grundlich aber
bey keinem Menſchen, und ſehr ſelten bey allen den
jenigen Perſonen, welche die beſondern Stadt. und

Dorfer- Polizeyverwaltungen uber ſich haben, zu
ſinden iſt, ſo ſiehet man leichtlich, daß faſt bey
keiner Sache in der Welt man nothiger hat, ſich
anderer Leute Rath mit zu bedienen, als bey Aus—
ubung der Policey—

J 8 5.Da eine Geſellſchaft in engerm Verſtand, des-

gleichen eine burgerliche iſt, weiter nichts zu ih.

ihrem
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ihrem Endzweck und Urſprung hat, als daß ſie
alle unter einander glucklich ſeyn wollen, und die—

ſerhalben verrinigt darnach ſtreben, ſolches aber
ohne. gewiſſe Einrichtung, Ordnung, Veranſtal—
tung und Aufſicht nicht geſchehen kann, dieſes aber
Policeygeſchaſte ſind, dahero folget, daß die Vor

geſetzten oder die Obrigkeit einer ſolchen Geſellſchaft

ihre Hauptbeſchaftigung das Policeyweſen ſeyn
muß, wie denn auch die Obrigkeit einer Stadt
eigentlich nichts anders als ein Stadtpolizeycolle-

gium vorſtellet und ſeyn ſoll, dahero ſolche nicht,
wie es ehedem in gar vielen Stadten geſchahe,
die Juſtiz und Proceßſachen zur Hauptbeſchafti-
gung machen ſoll, blos weil dabey mehr Sporteln

zu machen ſind, und ſich auch die Kammereh da

bey beſſer befindet, wodurch aber die Burgerſchaft
nur ausgeſauget wird, welches aber eine gute Obrig-

keit nicht thun muß, wenn ſie anders den Namen
als Vater der Gemeine mit Recht verdienen will,
und dahero auch den Grundſatz nicht annehmen,

2

daß bey Proceß und andern gerichtlichen Sachen,
die aus oder abzumachende Sache, ſo lange hin—

aus getrieben, ſo viele Verhore, Terminerund
Verſchickungen angeſtellet werden, und kurz die
ganze Sache ſo einfadeln, daß die Unkoſten den

ganzen Stamm freſſen; noch weniger ſich mit
falſchen Regiſtraturen, Extracten und Berichten

abgeben. g. Ge
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g. 6.

Die Polizey erfordert, daß die Stadt in vier

Theile oder Quartiere abgetheilet wird, und in Fall
ſie ſehr groß iſt, kann jedes Quartier wieder in
vier kleinere Theile eingetheilet werden, und ſo
immer lfort. Ferner, da die Polizeh den Unter—
thanen und Burgern die Sicherheit fur ihre Per—

ſon, Leben und Ehre, wie auch in Anſehung ihres
Vermogens verſchaffen muß, ſo iſt es auch der
Polizey ihre Pflicht, Tag und Nacht zu wachen,
um allen Mord, Aufruhr, Nachſtellung, Ueber—
falle und Thatlichkeiten unter den Burgern zu
verhindern, wie auch, daß keine Zankerepen des

Pobels und alles andere, was die offentliche Ruhe
und Anſtandigkeit ſtoren kann, vorfalle.

ſh. J.
Es iſt auch ſehr nothig, zu verhindern, daß

dle Stadt nicht mit liederlichen Leuten, welche keine
ordentliche Nahrung treiben, oder gar von Rau
ben oder Huren und dergleichen ſich zu nahren ſu—
chen, angefullet werde; dieſerwegen muß die Po.

lizey von allen denen, die in die Stadt kommen,
unterrichtet ſeyn, und derohalben einen jeden der

in die Stadt kommt, am TLhore fragen laſſen,
nach ſeinem Namen, Stand und bey wem, oder

in welchem Wirthshaus er ſich aufhalten will.

B Dieſe



18 STDieſe Ausſage wird hernach mit den Zetteln ver.
glichen, die die Gaſtwirihe und andere Perſonen,
wo ein Fremder eingelogiret iſt, alle Abend an
den regierenden Stadtrichter oder Burgermeiſter

einſchicken muſſen.

g. 8.
Alle drey Monate myß die Polizey die Quar

tiere und Wohnung beny ſchlechten Leuten beſuchen,

ingleichen alle Gaſtwirthe, Bier- und Brannte-
weinſchenken, um zu ſehen, wer ſich alles darin
nen aufhalt, um die verdachtigen Perſonen, Die-
besheler und liederlichen Weibesperſonen zu ent.
decken, und wer nicht beweiſen kann, was er treibt

und womit er ſich ehrlich nahret, wird in Verhaft
genommen, und nach Beſchaffenheit der Umſtande
aus der Stadt gewieſen oder in Zucht- Arbeits—

oder Spinnhauſer gebracht.

ß. 9.
Zu Ende eines jeden Jahres durchſuchet man

ohne Ausnahme alle Hauſer der Stadt, und ſchreibet

auf, wie viel Weiber, Kinder, Bediente und
Geſinde, ſich in einem Hauſe befinden. Eine
ſolche Ueberzahlung als die einzige Art, die Men—
ſchen genau zu beſtimmen, wie viel deren in einem

Ort oder Stadt ſind, wird an die Regierung ge

ſchickt,
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ſchickt, die dadurch von dem Wachsthum der Be—
volkerung, von dem Fleiße und mehrern daraus
urtheilet, zumalen wenn in einer ſolchen Liſte eines
jeden ſein Gewerbe und Nahrung mit angemerket
iſt, als zum Exempel: die Landesregierung bekommt

eine ſolche Liſte von einer gewiſſen Stadt oder
Dorfgemeine und findet in Vergleichung gegen
der Liſte oder Tabelle von vorigem Jahre, daß die—

ſes Jahr dieſes oder jenes Handwerk oder die
Kaufmannſchaft der Anzahl nach, nicht ſo ſtark

ſey, als im vorigen Jahre, ſo kann ſie dieſerwegen
eine zweyfache Antwort ſich geben laſſen, als erſt—

lich von der Obrigkeit dieſes Orts, als auch von
dem Handwerk oder der Kaufmannſchaft ſelbſten,
um zu horen, ob der Fehler oder die Urſache dieſes

Verfalls von der ſchlechten Polizey dieſes Orts
vielleicht herruhret, oder was ſonſten ſchuld iſt,

um die gehorigen Maasregeln darnach zu nehmen,
um dieſen verfallenen Nahrungsſtand in dieſem
Ort wiederum herſtellen zu konnen. Es dienet
aber auch vor die Stadtpolizey eine ſolche Auf—

zeichnung, um zu wiſſen, von was vor Beſchaf—
fenheit die Burger ſind, und wovon ſie ſich nahren.

ſ. go.
Weder die Liſten der Getauſten, noch die

TodtenTabellen, noch die Neujahrszettel, konnen

B 2 die
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die Anzahl der lebendigen Einwohner des Landes
genau lehren, denn man findet darinnen die Zahl
derer nicht, die in die Fremde gegangen ſind. Wie
viel Fremde leben nicht bisweilen in großen Stad-

ten, die daſelbſten weder geboren werden noch ſter—

ben. Man findet auch die Zahl derer nicht, die
in der See ertrunken und die in Feldſchlachten bey

Kriegszeiten bleiben, daher alle ſolche Verzeich
niſſe mir als unvollſtandig in Anſehung der Be—
volkerung ſcheinen, um etwas gewiſſes dadurch zu
beſtimmen, dahingegen das Ueberzahlen der Men

ſchen auf erwahnte Art, alles viel genauer und
beſſer lehret, nur muß ſolches auf einen Tag im
ganzen Lande zugleich angefangen werden, denn
ſonſten konnte durch das Hin. und Herziehen, oder
durch das Hin- und Herreiſen der Menſchen von
einer Stadt und Land zum andern, eine Perſon,
die bereits geſchrieben ware, nach Verlauf von
ein oder etlichen Tagen oder Wochen an einen an
dern Ort noch einmal aufgezeichnet werden.

g. II.
Da in einem wohl geſitteten Lande, die Ge

rechtigkeit allen und jeden Unterthan und Belei-
digten ohne Unterſchied des Standes offen ſtehet,
die berechtiget zu ſeyn glauben, ſich uber je—

mand zu beklagen, ſo muß man nicht zulaſſen,

daß



eat 21daß jemand, er mag ſeyn ſo groß oder klein von
Stand als er will, ſich ſelbſten zu rachen, und
in Fall ſolches geſchiehet, ſo muß der angreifende
Theil hart beſtrafet werden.

9. 12.
Da eine Feuersbrunſt in wenig Zeit alles

dasjenige einem Menſchen rauben kann, was er
zuvor mit vieler Muhe und Gefahr ſich erworben

hat, dahero muß die Policey alle Mittel und Ver—
ordnungen anwenden, um ſolche Gefahr von der
Gemeine abzuwenden: Hierzu bedienet man ſich

erſtlich, daß in einer Stadt die Gaſſen ziemlich
breit und geraum gemacht werden, damit man
ſich dem brennenden Hauſe ſattſam nahern und
beyſpringen kann. Denen Burgern muß anbe
fohlen werden, in Fall auch das Haus von Holz
gebauet wird, daß dennoch die Giebel und die
Feuerroſte, wenn es anders das Vermogen des
Bauherrn zulaſſet, pon Steine gebauet werden
muſſen, zum wenigſten doch die Feuerroſte, dabeh

muß man vorſchreiben, wie weit und hoch die
Feuerroſte ſoll gebquet werden.

g. 13
Die Paolizeh muß alle Vierteljahre Beſichti—

gung anſtellen durch die ganze Stadt, ob die Oeſten

B 3 rein
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rein gekehret ſeyn, ob kein Stroh, kleines Geholze,

Hobelſpane oder ſonſten vieles Holz in den Kuchen

lieger, und in Fall ſolches iſt, ſo muß es ſcharf
verboien werden, desgleichen auch, daß kein Holz

des Nachts uber in Ofen oder vorne beym Ofenloch

auf die Harre geleget wird. Auch muß man
ſehen, ob in der Kuche nicht etwan was Kalch
abgefallen iſt, und alſo das Holz oder Rohr hervor

leuchtete, und zu ſehen ware, welches denn leichte
Feuer fangen kann, dahero ſolches gleich zu machen

anbefohlen werden muß. Auch iſt zu verbiethen,
daß jemand mehr als etliche Pfund Pulver in ſei.

nem Hauſe hat, und auch dieſes wenige muß an
einen ſichern Ort aufbewahret werden.

g. 14.
J

Es iſt auch gut, wenn jeder Hauswirth eine
Feuerleiter, Feuerhaken, Art und etliche Waffer

kannen im Hauſe hat. Auf jeden großen Platz
der Stadt als an den Seiten der Kirchen, Korn—
Malz und Brauhauſer, wie auch andern großen
offentlichen Gebauden, laſſet man ein Dach machen,
unter welchem Feuerſpritzen mit Radern aufbehalten

werden konnen. Auch muſſen aus den Handwerkern,

Leute eidlich verordnet werden, welche bey entſte—

hendem Donnerwetter oder Feuersbrunſt ſich ſo—
gleich zu den Spritzen verfugen, und bey entſte-

hendem
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hendem Ungluck ſich damit an den Ort der Gefahr

begeben, und zum Loſchen ihr Beſtes thun. Auch

muſſen ſogleich, im Fall Rathsoder Kammerey
Pſerde vorhanden ſind, ſolche ſogleich an die
Spritze und andere Maſchinen, um Waſſer her
bey zu holen, geſpannet werden, wie denn auch jeder

anderer Burger, der Zugpferde hat, ſo bald als
ſolche verlanget werden, unentgeldlich herleihen,

es ſey dann, daß der Eigenthumer ſelbſt in großer

Gefahr ſey, da er dann naturlich ſich der nachſte iſt.

g. 15.
Den Schornſteinfegern muß anbefohlen wer

den, alle Feuerroſten im Sommer ein mal, und
im Winter zwey mal zu kehren, wofur man ih—

nen fur jede Feuerroſte ein gewiſſes feſt ſetzet, da
mit alsdenn die Burger ſolches ohne Weigerung
geben muſſen. Es iſt dieſe Einrichtung an vielen
ODertern, nur daß dabey der Fehler vorgehet, nam—
lich, daß, wenn der Wirth oder Hausgenoſſe

ſaget, in dieſer oder jener Oeſte wird nicht viel
oder gar kein Feuer gemacht, und iſt alſo nicht
nothig zu kehren, ſo laſſet es ſich der Feueroſten—
kehrer gefallen, obgleich der Schornſtein noch ſo

voll Ruß hanget, und dieſes thut der Wirth oder
Hausgenoſſe, um den Groſchen, ſo er dafur dem
Schornſteinfeger geben muß, zu erſparen; allein

B 4 es



24 Sees ſollte der Oeſtenkehrer mit ſammt ſeinen Leuten
eidlich verpflichtet werden, alle die Oeſten zu keh—

ren, wo auch nur ein bischen Ruß anzutreffen
ware.

J. 16.
 Gs iſt auch nicht gut, daß nicht jede Stadt

ſeinen eigenen Schornſteinfeger hat, und alſo dem—

nach bey einer Feuersnoth nicht uberall zugegen

ſeyn kann. Es jiſt ganz naturlich, denn wenn
ein Feueroſtenkehrer, ein, zwey und mehr Aemter
zum Oeſtenkehren pachtet, wie es deren denn giebt,

ſo kann er ijgtürlich mit ſeinen Leuten nicht an je—

dem Ort zugleich ſeyn, indem ſie ihre Leute von ei
ner Stadt und Dorf zum andern ſchicken muſſen.

c

yr 172
Auf dem vornehmſten Thurm der Stadt muß

man einen Thurmer halten, Tag und Nacht, um
bey entſtehendem Feuer in der Ferne ode Nahe ben

Tage die Feuerglocke zu lauten oder zu blaſen,
und auf der Seite des Thurms, da das Feuer iſt,
eine rothe Fahne heraus zu ſtecken. Bey Nachts.
zeiten aber gleichfalls zu blaſen oder die Glocke zu
ſchlagen, ſondern auch uber dieſes, auf der Seite

des Thurmes, wo das Feuer zu iſt, eine brennente
Laterne an einer Stange heraus haugen, damit die

Ein
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gefahr das Feuer iſt.

Fe 18.
Die Nachtwachter muſſen auch des Nachts

das Feuer melden, durch Rufen, und nicht allein
die Leute des Hauſes, allwo es brennet, in Fall
ſolche ſchlafen, aufwecken; ſondern auch durch
Anklopfen an die Hausthuren, alle Menſchen ſu-
chen zu erwecken. Bey jedem nachtlichen Larme

und Feuersgefahr, muß jeder Hausvater ein an.
gezundetes Licht vor das Fenſter ſehen, und auf
dieſe Art wird es in kurzer Zeit in allen Straßen

lichte, um zu ſehen, wo man hingehet, und was
man thut. Alle Zimmerleute, Maurer, Dach—
oder Schieferdecker, Heſtenkehrer und Waſſer-

leute muſſen ſo gleich beym Feuer ſich einfinden,
und beym Meiſterwerden ſich eidlich dazu ver—
pflichten, und wer bey ſolchen Fallen das ſeine

nicht gethan, muß den andern Tag dafur beſtraft

werden.
I

Die Reinlichkeit iſt nicht nur eine Zierde der

Stttadt, ſondern quch eine Bequemlichkeit der Ein
wohner, wie es denn auch zur Geſundheit vieles

beytragt, daher man auf ein ſehr gutes Pflaſter

t2 B5 durch
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durch die ganze Stadt muß bedacht ſeyn, uns
jeder Burger muß vor ſeinem Hauſe die Reinlich—

keit obſerviren. Jn großen Stadten werden
Karren oder Wagen vom Rath und der Kamme—
rey unterhalten; die alle Sonnabende die vor den
Hauſern zuſammengekehrte Haufen Unflath aufla—

den, und aus der Stadt fahren muſſen. Jn
kleinen Stadten, wo die Kammerey kein Geld zu
ſolchen Sachen hat, kann man einem gemeinen
Maun, der Pferde hat, lieber etwas an Abgaben
auf eine und die andere Art erlaſſen, und alſo auf
ſolche Weiſe die Fuhren der Unreinigkeit ihm ver
aecordiren. An dem Karren oder Wagen, muß
er hinten eine Glocke haben, damit die Leute ho—

ren, wenn er in eine Straße kommt. Hat denn
jenjand im Hauſe Unreinigkeiten zum mitnehmen
aufbewahrt, der kann, ſo bald als der Wagen
kommt, ſolche in ein Faßchen vor die Hausthure

zum mitnehmen bringen, und alſo ſolches auf den

Wagen ausſchutten oder ausleeren laſſen. Es
muß auch allen Einwohnern ſcharf verboten wer—

den, weder bey Tage noch bey Nacht, Unreinig

keiten auf die Straße zu werfen.

g. 20.
Da die Reinigkeit des Waſſers auch ſehr vie

les zur Geſundheit beytragt, ſo muß die Polizeh
ſorgen,
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ſorgen, daß die Fluſſe, Bache, Teiche und Brun—
nen allezeit rein ſeyn, und von Zeit zu Zeit gerei—

niget werden, wie auch ſcharf verbieten, daß nichts
hinein geworfen wird. Man muß auch genaue
Aufſicht uber die Backer haben, damit das Brod
von gutem geſunden Mehl, das nicht unrein, dum
pficht und dergleichen iſt; ingleichen, daß es wohl

durchgepacken und gearbeitet iſt, alſo niuß es auch

ſein gehoriges Gewicht haben, und nicht zu theuer

ſeyn.

g. 2t.
Auf die Fleiſchbanke muß auch eine genaue

Aufſicht gehalten werden damit die Fleiſcher,
erſtlich geſund Vieh ſchlachten; zweytens, daß es
geſchlachtet, und nicht an Krankheiten geſtorben
iſt; drittens, daß das Schlachten reinlich geſchie—
het; viertens, daß es zur gehorigen Zeit verkauſt

wird, damit es nicht ſtinkend wird; funftens, daß
die Fleiſcher ordentlich Gewicht um billige Preiſe

geben.

S. 22.
Man muß auch Sorge tragen, daß eine Ge.

meine gut und wohlfeil Getranke, ſowohl an Bran—

tewein, Bier als Wein bekommt, und dabey
hauptſachlich darauf ſehen, daß es nicht mit ſol—

chen Dingen angemacht wird, welche der Geſund—

heit
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ſicht und Kundſchaft einzuziehen ſuchen. Das
Bier wird an ſolchen Orten, wo eine ordentliche
Profeßion oder Handwerk davon gemacht wird,
am beſten gemacht, namlich, daß wer Bier brauet
und ſchenket, weiter nichts anders darneben trei—
bet, ſondern das ganze Jahr davon lebet und ſich
damit abgiebt. Wo aber das Bierſchenken auf
den Burgerhauſern lieget, daß alſo ein jeder des
Jahre uber, wenn die Reihe durch das Loos ihn

trift, Bier brauen und ſchenken kann, da kom—
men viele ſchlechte Biere zum Vorſchein. Ueber-—
dem, wenn man die Sachen bedenkt, ſo iſt es ein

ordentliches Verderben der Burger, denn erſtlich
vermehret es das Capital der Einwohner wenig,
oder gar nicht, indem ſie es einander meiſtens

ſeibſten austrinken helfen muſſen; dergeſtalt, daß

wenn zum Exrempel Krugelius ſeinen Bierzeugen
ausſtecket, ſo erſuchet er ſeinen Nachbar Victorius

nebſt allen Anverwaq.idten und Bekannten, daß
ſolche zu ihm zu Bier kommen, und helfen es
austrinken, welche Fre undſchaft als eine Obligation

kunftig der Victorius, wie auch alle andere Gaſte
von Krugelius wieder im zu gewarten haben, ſo
bald ſolche Bier ſchenken. WUeber dieſe Freunda
ſchat aber gehet das ganze Jahr vorbeh, namlich
heute gehet man zuni Wictorius, und morgen zum

Criſtal.
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um ſechs oder ſieben Uhr gehet es an, und bleibet

man allda ſitzen, bis Abends zehn oder zwolf Uhr,
wobey denn noch das Karteuſpielen dazu kommet,

damit, was durch das Trinken nicht aus dem Beu—
tel kommt, die Karten dennoch herausziehen, wo—
bey denn noch bey den gemeinen Leuten dazu kommt,

baß indem der Mann im Bierhauſe das Geld ver—
trinkt und verſpielet, ſein Weib und Kind unter—

deſſen zu Hauſe Waſſer trinken muſſen. Durch
die tagliche Gefalligkeit, ſo einer dem andern er—

zeigen inuß, zu ihm zu Bier zu kommen, gewoh
nen ſie ſich das Spielen und ubermaßige Trinken

an, und werden dadurch leicht in ihrer Profes—
ſion; denn wenn ſie um Mitternacht erſt nach
Hauſe kommen, ſo ſtehen ſie erſtlich fruhe nicht
zu rechter Zeit auf, der Kopf iſt ihnen auch nicht
aufgeklaret zum Nachſinnen und zur Arbeit. Ueber-

dem ſo machet das Bierſchenken denjenigen, an
welehen die Reihe kommt, große Unordnung und
Aufenthalt in ſeiner Prbfeßion, denn er muß alles

in der Stube, wo die Gaſte ſitzen ſollen, auf und
wegraumen und hinaus ſchaffen. Der Handwerks-

mann nun, der ofte ja gemeiniglich ſeine Wohn
ſtube dazu nimmt, auch meiſtens keine andere
dazu ſchickliche hat, muß alſo ſeine ganze Profeßion

ſe



ſo lange als das Bierſchenken bey ihm dauret, auf
heben, oder kann doch nicht viel machen.

h. 23.
Die Polizey hat auch die Aufſicht uber El—

len, Maaß, Gewicht und uber alle andere Maaße,
die eine Große oder Ausdehnung, oder irgend eine

Menge von Eßwaaren oder Kaufmannsguter an—
zeigen, damit niemand dadurch bevortheilet wird.

g. 24.
Da die Polizey beſtehet, in dem wirklichen

chatigen Erſolge einer klugen und weiſen Einrich—
tung aller Dinge, ſo zur Erwerbung und Erhal—
tung des Staatsvermogens etwas beytragt, inglei
chen wie beſſere und mehrere Ordnung, Annehm

lichkeiten und Schonheiten, ſowohl im ganzen
Lande, als folglich auch in denen beſondern kleinen

Geſellſchaften, ſo in Stadten und Dorfern find,
hervorgebracht werden kann; die Policey ſich, aber

auf alle Dinge in der Welt, ſogar auf die Men
ſchen ſelbſten anwenden laſſet: ſo ſiehet man wohl,

daß man von. der Polizey allein ein ganzes Buch
ſchreiben konnte; da aber dieſes meine Abſicht nicht
iſt, ſo werde ich mich mit dem bereits geſagten be—

gnugen; wiewohl faſt in allen dieſen hierſeyenden we

nigen Capiteln ohnedem uberall Polizeyanſtalten

vor



S 31
vorkommen. Die Polizey machet zugleich zu ih—
rem Vorhaben, Anordnungen oder Regeln,
nach welchen ſie ihre Abſichten ausfuhren will, und

wornach man ſich richten ſoll.

ß. 25.
Der Rath in einer Stadt, muß alle unnothige

Abtheilung der Verrichtung, ſo viel als ohne Ver—

wirrung der Geſchafte und deſſen Nachtheil ge—
ſchehen kann, vermeiden, und nicht, was er im
ganzen thun kann, einzeln Perſonen mit beſondern
Beſoldungen und Accidentien ubertragen; denn
man verurſachet der Stadt, ihrer Kammerey oder
der Gemeine nur unnothige Unkoſten, denn jeder

ſo dabey zu thun hat, und eine Bedienung be—
kommt, will nicht allein leben, ſondern auch
reichlich, wie denn auch bey den unnothigen Ab—
theilungen der Gefchafte. unter den vorgeſetzten
Perſonen gar oft große Eiferſucht und Zwietracht
entſtehet, wodurch ofters die Sachen nur aufge—

halten werden. Jn kleinen oder auch ſchon mit
telmaßigen Stadten, iſt es nicht wohl gethan,
wenn man ſolche Leute zu Rathsherren oder Vor
ſtehern der Gemeine machet, welche ſonſten keine

Nahrung ganz und gar nicht an die Hand haben,
denn wie kann eine Perſon ſeinem Stande gemaß,

als Rathsherr oder auch nur als Vorſteher leben,

wovon



32 Swovon man im Votaus weis, daß der Dienſt zum
Exempel nur funfzig oder hochſtens in allen hun
dert Thaler ohngefahe ehrlicher Weiſe eintragt.
Mich deucht, daß hieße die Ehrlichkeit recht auf
die Probe geſeßt und der Verſuchung ausgeſtellet.
Wer dabey eine vornehme ordentliche Haushaltung

fuhren kann und auch thut, der iſt wahrhaftig ge—
ſchickt genung, und muß ein guter Haushalter
ſeyn. Billig ſollte man zu ſolchen Dienſten, die

nicht mehr als ohngefahr zwey hundert Thaler tra
gen, keine andern Leute nehmen, als die ſchon ohne

ſolche ein ordentliches wahrſcheinliches Auskom
men durch eine Handlung oder ſonſten durch eine
Art Nahrung hatten, damit man nicht ſelbſten
Gelegenheit zu Ranken und chintergehungen gebe.

ſ. 26.
Da zur Ausubung des Polizeyweſens, als zur

Sicherheit, Ordnung und Ruhe, man die Ge
walt haben muß, nicht alllein anzubefehlen, ſon—
dern auch bey Unterlaſſung des Beſohlenen zu ſtra

ſen: ſo hat, jedoch mit gewiſſer Einſchrankung,
auch die Obrigkeit einer Stadt die Ausubung der

Juſtiz unter ſich.

g. 25.
Da zur Unterhaltung des Raths, der Lehrer

und Prediger, als auch vieler andrer Diuge der

Bur
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Burger zum Beſten, Geld erfordert wird; ſo
hat man, nach der einmal eingefuhrten Gewohn—
heit in Deutſchland, der Obrigkeit eines Orts
auch die Freyheit gegeben, der Gemeine gen iſſe

Anlagen und Abgaben abzufordern, um auf ſolche
Art ſich offentliche Einkunfte zu verſchaffen, die
zur Beſtreitung der Stadtausgaben, in ſo ferne

namlich ſolche nothig ſind, und den Burgern
zum Beſten gereichen, angewandt werden kounen.

Und dieſerwegen hat auch jede Stadt ihr eigenes
Stadt Finanz. und Kammereyweſen in den meiſten

Landern.

K. 26
Es muß die Obrigkeit die Gerechtſame und

alten Freyheiten einer Stadt ſuchen zu bewahren,
in ſo ferne ſolche dem allgemeinen Landesbeſten nicht

zuwider laufen. Mit dem Kirch und Schulweſen,
ingleichen in Anſehung der Religion hat die Obrig-
keit gleichfalls zu thun, in ſo ferne es einen Einfluß

in das Polizenweſen hat, und zur Ruhg Sicher—
heit, als auch zum allgemeinen Wohl der ganzen
burgerlichen Geſellſchaft gehoret.

g. 29.
Wenn es wahr iſt, daß der großte Schatz el.

ner Gemẽine in guten wackern Burgern und Un—

C ter



3z4 SJterthanen beſtehet, ſolche aber oder ihre Kinder,
ohne gute Auferziehung nicht konnen gut und ge—

ſchickt werden; ſo folget, daß an ſolcher Auferzie—

hung alles, gleich wie einem Bauersmann oder
Gartner an der Verrichtung der erſten Saat, Ste—

cken oder Jmpfen und Pflanzen der Baume und
Beſtellung des Ackers das meiſte gelegen iſt; und

dieſerwegen muß uberhaupt in einem Lande auf gute

Schulen und tuchtige Lehrmeiſter ſehr viel gehal—

ten werden. Jnſonderheit muß man die nie—
dern Schulen gut beſtellen, nicht allein in den
Stadten, ſondern auch auf dem Lande; denn der
gemeine Mann machet den großten Haufen aus.

Man muß ſich derohalben bemuhen, ihn aus der
Unwiſſenheit. heraus zu ziehen, und ihm eine gute

Erziehung, ſo viel als moglich, zu geben; denn
dasjenige, was man in ſeiner Jugend lernet, und
eine gute Erziehung, hat einen Einfluß auf unſer
ganzes Leben, und machet uns zu allen Dingen
aufgeheitert und geſchickter. Es iſt aber nicht
genug, daß man tuchtige Lehrmeiſter herbey ſchaf—

fet, ſondern man muß dabey den gemeinen Mann,
und hauptſachlich den Landmann durch Strafe

zwingen, ſeine Kinder in die Schule zu ſchicken,
und darauf ſehen, daß ſolche nebſt dem Chriſten.
thume qut ſchreiben und rechnen' lernen. Ein
wenig Hiſtorie kann auch ſehr gut zu ſtatten kom.

men.
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men. Vor alten Zeiten wurde auch auf vielen
Stabtſchulen Unterricht in der Naturlehre und
Geometrie nach einem kleinen Auszug gegeben;
allein es kommt anjrtzo faſt vollig aus der Mode,
da doch ſolches gut fur alle diejenigen ware, welche

eben nicht ſtudiren, und die Univerſitat nicht be—
ſuchen, und doch gleichwohl gerne eine kleine
Erkanntniß von beſagten haben wollen. Den
Sattlern, Muhlbauern, Zimmerleuten, Wag—
nern und Tiſchlern, iſt die Geometrie zu Jernen
ſehr nothig; ja, ſie ſollten ordentlich dazu ange-“
halten, und keiner in die Lehre genommen wer—«
den, er habe denn zuvor beym Handwerk einen

Schein oder Atteſtat aufgewieſen, daß er-zwey
Jahr zum wenigſten darinnen unterrichtet worden,

und im Stande ſey, einen Riß zu machen, und
mit den Zirkel umzugehen wiſſe.

g. 30o.
Jn mittelmaßigen Stadten ſind gemeiniglich

zween Burgermeiſter, ein Syndiceus, ein Stabt«
ſchreiber, ein bis zween Stadtrichter, ein Kamme—

rer, und. annoch ohngefahr funf Rathsherren.
Von den zween Burgermeiſtern hat wechſelsweiſe
ein Jahr um das andere einer die Regierung,
und alſo iſt es auch, wo zween Stadtrichter ſind.
Der Syndicus, welcher vor alten Zeiten Wort.

C 2 halter



3z6 Shalter der Burgerſchaft, und alſo dem Rath hinzu

und entgegengeſetzt war, iſt heut zu Tage meiſtens

ais ein anderes Rathsglied anzuſehen, und ver
waltet im Rath, was ins juriſtiſche Fach hinein
lauft. Der Stadtſchreiber verrichtet dasjenige
vom juriſtiſchen Fache, was ins kleinere lauft,
und iſt gleichſam der Actuarius vom Syndicus.
Die ubrigen Rathsherren wohnen den Berath—

ſchlagungen bey, und haben die Aufſicht wechſels—
weiſe eine Woche um die andere uber die Fleiſcher

und Backer, und taxiren wochentlich das Brod
und Fleiſch. Jmgleichen ſind ſie Beyſitzer bey
den Handwerkern, und teden in denen unter
ihnen entſtehenden Streitigkeiten fur ſolche das

Wort. Allſo theilen die Rathsherten auch nach
Beſchaffenheit der vielen Communguter an Wal—
tung, Muhlen, Bleichen und dergleichen, die
Aufſicht der Verwaltung unter ſich, und ſo wird
einem jeden unter ihnen ein Aemtchen und deſſen

Verrichtung zugetheilet, damit ein jeder etwas
hat. Der Kammerer aber iſt Rechnungsſuhrer
uber die Stadt-oder Gemeinguter und Caſſen vor
dieſem gewefen; allein heut zu Tage iſt alles ſo
zertheilet, und ſo vielerley Stadtcaſſen, als vie
lerley Arten von Abgaben ſind, ſo daß alſs der
Kammerer nur woch einige Geider und Abgaben

zu berechnen in mancher Stadt uber ſich hat.

Man
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Man darf aber nicht glauben, daß dieſe Beſchrei

bung der obrigkeitlichen Perſonen und deren Ge—
ſchafte in allen Stadten. und Landen gleich iſt; ſon—

dern es iſt faſt in allen Stadten anders, wo nicht
in allen, doch in etlichen Stucken. Es giebt zum
Exempel Stadte, wo man keinen Syndicus hat,
dahingegen hat der Stadtſchreiber dieſe Geſchafte
zu verrichten, und dieſer hat wieder einen Gerichts—

ſcheiber oder Actuarius unter'ſich. Es giebt tan
der, wo ein Oberſchulz in mancher Stadt einge—
fuhret iſt, welcher nicht allein das juriſtiſche Fach

ganz allein beſorget, ſondern auch, ſo zu ſagen,
alles in allem nach ſeinem Sinn dirigiret; denn
die ihm annoch beygeſetzten Rathsherren beſtehen
meiſtens aus bloßen Handwerksleuten, die er uber—
ſehen kann. Oh es aber rathſam iſt, einer Per-

ſon in einer Stadt die ganze Burgerſchaft allein
ſeiner Gewalt gleichſam zu ubergeben, uberlaffe ich
andern zu beurtheilen,

h. Zl.
Dem Rath ſind nun gemeiniglich die ſoge—

nannten Viertelsmeiſter oder Vorſteher der Bur—

gerſchaft an die Seite geſetzt, welche Worthalter
der Burger ſeyn ſollen, und ihr Beſtes betreiben,
damit der Rath die Gemeine nicht zu ſehr ein—
ſchranke, ihre Freyheiten und Rechte nicht unter—

.C3 drucke,
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drucke, oder zu ſehr unnothiger Weiſe mit Abgaben
belege. Aus demjenigen, was ich allhier von ih—
rer Verwaltung geſagt habe, ſiehet ein jeder gleich

ein, daß, da es Perſonen ſind, welche dem Rath
beyge ſetzt ſind, daß man zu Vorſtehern der Bur—
gerſchaft, eben ſo vernunſtige und wohlgeſtttete
Leute erwahlen muß, als zu den Ratheherren,
denn ſonſt ſind ſolche der Gegenpart und ihren
vorzuſtehenden Geſchaften nicht genug gewach.
Man muß alſo auch ſolche Leute zu Vorſtehern
erwahlen, von denen man Einſicht und Verſtand

vermoge ihrer Erziehung, Lebensart, ihres Standes
und Nahrung vermuthen kann; kurz, man muß
eben ſolche Gattungen von Leuten dazu nehmen,

als man zu den Rathsherren nimmt; nicht aber
Leute, welche kaum ein bischen leſen, ſchreiben und

rechnen konnen, noch vielweniger einen ordentli—

chen Begriff von etwas anders haben. Die ge—
ſunde Vernunft lehret und ſaget auch einem jeden

von ſelbſt, was ich allhier geſagt habe.

S. 32.
Auch iſt es meiner geringen Einſicht nach, am

beſten, daß man, wo nicht von der ganzen Burger

ſchaft, doch von einem großen Ausſchuß von den vor.
nehmſten Burgern, die Viertelsmeiſter erwahlen

laſſet, damit man ſolche bekommt, zu denen die

Bur.
J
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Burgerſchaft, und nicht der Rath ein Zutrauen hat.

Jch glaube auch nicht, daß jemand wider dieſen Ge—
danken was einzuwenden haben wird, denn die Natur

der Sache und die geſunde Vernunft ſpricht ſolches
von ſelbſt, und es wurde mir wiedrigenfalls eben
ſo vorkommen, als wenn ein Rechnungsfuhrer

ſich ſeinen eigenen Controlleur oder Reviſor ſelbſt

erwahlen wollte.

g. 3z.
Ueberhaupt hielte ich es vor eine wahrhafte

Wohlthat fur ein Land und deſſen Stadte, und
glaube gewiß, daß es zum ſammtlichen Landesnutzen

viel beytragen wurde, wenn ſowohl die Rathsſtellen
als auch die Viertelsmeiſterdienſte nicht, wie bis—

her, zeitlebens auf einer Perſon blieben, ſondern
daß alle ſieben Jahre andere erwahlet werden

muß:en; indem es erſtlich den Nutzen hatte, daß
es viel unpartheyiſcher zugienge, und keine ſolche

Paſſiones gegen andere ausgefuhret werden iwur—

den; weil ein jeder denken mußte, heute an dieſem,
und wenn ich meine ſieben Jahre ausgedienet habe,

ſo komint vielleicht die Reihe an mich; daher ein
jeder ſich vor Unrecht zu handeln, mehr huten wur—

de. Zweytens wurde es den Vortheil haben, daß
das Land viel beſſere und erfahrnere Unterthanen

bekame, die in Landeseinrichtungen, Verſaſſun—.

C4 gen
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gen und Stadtregierungsform mehr Kenntniß als
bisher hatten.

ſ. 34.
Man ſiehet auch, aus dem bereits geſagten,

daß ſowohl zur Ausubung der Polizey und Fuh—
rung des ſonſtigen Stadtregiments, mehr Einſich
ten, als nur blos die Rechtsgelehrſamkeit, gehoren,
daher darf man nicht glauben, daß, um die Raths
ſtellen zu beletzen man bloße oder doch meiſtens

Rechtsgelehrte nehmen muß, ſondern ich glaube,
wenn der Syndicus, der Stadtſchreiber und der
Gerichtsſchreiber wo einer iſt, daß ſage ich, dieſe
dreye Rechtsgelehrte ſind, weil dieſe eigentlich das

juriſtiſche Fach dabey zu bi ſorgen haben, es genug

iſt. Zu den andern Rathsqgliedern kann man andert
Leute, die eben nicht Gelehrte ſind, gebrauchen.
Jn einer wohl eingerichteten Regierung braucht
man allerhand Leute, die auch eine practiſche Er—

kenntniß von der Handlung, den Kunſten und an
dern Dingen mehr haben. Wenn meiſtens Juriſten
zu Rathsherren erwahlet werden, ſo ermangelt es

nicht allein oft an mehrerern praetiſchen Einſich
ten in allerley Arten von burgerlichen Gewerbe,
Vorfallenheiten und Nabrungen, ſondern die Ge—
meine lauft auch oft Gefghr, daß anſtatt auf dem

Rathhauſe aus der Polizen die Hauptbeſchaſtigung

ſoll
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ſoll gemacht werden, alles nur auf die Juſtiz zu
ſehr hinaus lauft, und die Burger zij ſehr mit—
genommen werden.

ſ. 35.
Eine jede Perſon an und fur ſich betrachtet,

ſo bald ſie ein Glied eines Staats iſt, folglich
Rechte als ein Glied deſſelben genießt, ſie mag
ſonſten dem Stande nach eine obrigkeitliche Perſon

ſeyn, oder nur als Unterthan leben, heißt uber—
haupt in weitlauftigem Verſtande ein Surger, und
in dieſem Verſtande ſind alle von dem regierenden

Landesherrn geſetzte und nachgeordnete obrigkeit—

liche Perſonzn, keine ausgenommen, gleich wie
andere gehorchende Glieder in engerm Verſtande,

Unterthanen und Burger von dem regierenden

Landesherrn.

ße 36.
Jn Anſehung der unter oder nachgeordneten

Obrigkeiten, detgleichen die Stadtobrigkeiten ſind,
werden, wie ſchon gedacht, in engerm Verſtande,
die gehorchenden Glieder einer Stadtgemeine wie—

derum Unterthanen und Burger in Ruckſicht ihrer
Stadtobrigkeit genennet; jedoch iſt die Gewalt
der Stadtobrigkeiten uber ihre Burger nicht ſo groß,

nicht ſo unumſchrankt, als wie bey elnem Landes—

C5 herrn,
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a2 SSherrn, ſondern ein gar großer Unterſchied dar
zwiſchen.

F. 37.
Die Burger und Unterthanen in einer Stadt

aber, ſind wieder unterſchieden, als erſtlich in
ſolche Perſonen, welche das Burgerrecht haben,
weil ſie in der Stadt gebohren worden ſind, oder auch

nur durch ein gewiſſes Geld ſich dieſes Recht von
der Stadtobrigkeit gleichſam erkaufet haben, und
dadurch aller burgerlichen Rechte und Freyheiten die-

ſer Stadt theilhaftig worden. Wie wohl man
einem ordentlichen Mann auch ohne Geld zu geben,

das Burgerrecht ertheilen konnte, weil er nachher
durch den Beytrag als Burger zu allen Stadtab

gaben, ohnedem gleichſam ſein Burgerrecht be

zahlet. Zweyiens befinden ſich auch ſolche Per—

ſonen in einer Stadt, welche nicht Burger ſind,
ſondern nur Beyſaſſen genennet werden, und nicht
alle die Freyheiten und Rechte von der Stadtge—

meine genießen, gleich wie die erſte Gättung, ſo

man Burger nennet.

g. 38.
Ueber beſchriebene zwo Gattungen giebt es

noch andere Menſchen, welche weder Burger noch

Beyſaſſen ſind, ob gleich ſolche mit in der Stadt
wohnen, aber daher auch keine daſelbſt ſeyende

burger—



DS 43burgerliche Nahrnng dieſes Orts eigentlich treiben
ſollen und auch meiſtens nicht thun; daher ſolche
nur blos als Jnwohner anzuſehen ſind, jedoch aber
zu dem Stadtararium das ihrige beytragen muſſen,

indem ſie doch nicht allein Schutz genießen, ſondern
auch von der innerlichen Sicherheit, Annehmlich—

keit, Ordnung und Bequemlichkeit Gebrauch ma—

chen, und gleichſam genießen. Es ſind in einer
Stadt, die fremden dienenden Perſonen, inglei-
chen, die fremden durchreiſenden Perſonen, ſo ſich

nur eine gewiſſe Zeit daſelbſt aufhalten, von den
erſten drey Gattungen unterſchieden, jedoch aber,

wahrend ihres Aufenthaltes und Daſeyns an einem
Ort, der daſelbſt ſeyenden Polizey gleichfalls

unterworfen.

Das
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Das dritte Kapitel.

Vom
Finanz- und Kammereyweſen der

Stadte.

ſ. 1.
rJa ſowohl die vorgeſetzte Unterobrigkeit oderJ der Rath einer Stadt, für ihre, der Ge—

meine leiſtende Dienſte und Muheverwaltung be
ſoldet werden muß, wie auch vielerley andere Per—

ſonen und Bediente; ingleichen denn auch zur Un
terhaltung allerley anderer Dinge den Burgern zum

Zeſten Geld erfordert wird, dieſerwegen hat jede
Etadt, gleich wie ſchon an einem andern Ort ge

dacht iſt, nicht allein gemeiniglich gewiſſe Guter,
Hauſer, Teiche, Waldung, Muhlen und andere
chrundſtucken, ſondern weil auch gewohnlicherma

fien der davon kommende Nutzen noch nicht zulan—
gen will, um die Ausgaben zu beſtreiten, ſo leget
uber dieſes die Stadtobrigkeit der Gemeine gewiſſe

Abgaben unter allerley Benennung noch auf.

J. 2.
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G. 2.Die Eincaſſirung der Abgaben, ingleichen auch

die Nutzung der Grundſturken ſollte alles an den ſo

genannten Kammerer bezahlet werden, wie ſolcher
denn auch alle Nutzung an Holze und andern Grund.

ſtucken, ſo oon den Stadtgutein in Ratura ein—
kommen, unter ſemer Aufſicht haben, und kurz
allle Stadtguter verwalten und Rechnung daruber
fuhren ſollte; ingleichen ſo etwas anzuſchaffen oder

zu bauen, oder  ſo etwas fur die Gemeine zu un—
terhalten ware, ſollte alles durch den Kamme—

rer geſchehen, und verwaltet werden, und wird
oder iſt daher der Kammerer ein Verwalter und
Rechnungsfuhrer uber alle bewegliche und unbe

wegliche Guter der Burger oder Stadtgemeine.

g. Z
Allein heut zu Tage hat der Kammeter weder

die Verwaltung uber alle Stadtguter noch deren
Caſſen aillein, ſondern es iſt alles zertheilet, ſo
daß ſo vielerley Caſſen und Caſſirer daruber geſetzt

ſind, ingleichen ſo vielerley Meraufſeher oder
Directeurs, als ſo vielerley Arten von Verwal—
tung und Communabgaben ſind, welches aber
meiner geringen Einſicht nach, der Stadt viel Un

koſten
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46 J]koſten machet, denn ein jeder, der dabey etwas
zu verwalten hat, will nicht allein leben, ſondern
auch reichlich. Wie kann aber eine kleine, oder
auch ſchon mittelmoßige Stadt, welche ohne die—

ſes arm und verſchuldet iſt, alle dieſe Unterhal.
tungskoſten tragen? Es iſt aber zu merken, daß,
wenn ich in dieſer Schrift von vielerley Caſſen rede,
ich nicht die Landesherrlichen Caſſen darunter ver—

ſtanden haben will, ſondern blos nur von den inner.
lichen Stadterommuncaſſen, ſo zur Beſtreitung der
innerlichen Angelegenheiten der Burger unter ein

ander ſelbſt gehoren, die Rede allhier iſt; desgleichen

iſt, wenn ich von vielerley Verwaltungen rede, ich
ſolches auch nur blos von den burgerlichen Gemein

gutern, es beſtehen ſolche in Geld oder in Grund

ſtucken, verſtanden haben will.

4

Der Kammerer muß alſo, gleich wie alle
andere Perſonen, ſo Geld oder Geldes werth oder

bewegliche und unbewegliche Guter zu verwalten
haben, uber alle Einnahme und Ausgabe an Geld,

ein ordentlich Caſſabuch in Debet und Credit hal
ten, desgleichen auch uber alle Petſonen Coönti,

wie auch uber alle Stadtguter, es beſtehen ſolche
in Waldungen, geſchlagenem vorrathigen Holze,

Teichen,
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Muhlen, Bleichen, großen Gutern, und was es
nur immer ſeyn mag. Er muß auch alle Acten,
Documente, Scheine, bezahlte Rechnungen und

alles und jedes, wobl rangiret und in Ordnung
halten, wie auch zum Nachſehen und deren wei—

tern Gebrauch gut auſheben. Jch weis wohl,
daß die allhier erwahnte Dinge der Kammerer
heut zu Tage, nicht alle unter ſich hat, allein-es
thut allhier zur Hauptſache nichts, denn das Ge—
ſagte muß doch allezeit von demjenigen geſchehen,
dem ſolche Dinge anvertraut und zur Verwaltung

und Verwahrung ubergeben ſind. Es ware zu
wunſchen, daß dabey das ſogenannte Kaufman—

niſchk Buchhalten, deſſen Jnventaria, Bilanz,
ingleichen, ein Caſſabuch und Scontro uber allen

Vorrath, dabey eingefuhret wurde, als bey wel—
chem mon alles ſehr einfach, kurz, deutlich, leicht,
jedoch ordentlich und ungezwungen niederſchreibt,
und auch alles leicht ein und uberſehen kann.

g. 5.
Das Geſchafte und die Verwaltung, Be—

rechnung der ein und ausgehenden Gelder, des
einkommenden und wieder zu berechnen habenden

Nutzens, der in natura einkommenden Dinge von

Grund

J
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Grundſtucken und dergleichen fur eine Stadtge—
meine, wird an und vor ſich betrachtet, das Kam—

mereyweſen genennet, und weil es Einkunfte der
Stadt ſind, ſo kann man die ganze Verwalrung
und Verauſtaltung das Stadt-Finanz und Kam
mereyweſen nennen.

g. G.
Der Kammerer muß alle Jahre ein richtiges

Jnventarium verfertigen, und ſeine Bucher ab-—

ſchließen, und die Richtigkeit der Stadt und ihre
Kammerey, ihre Fonds oder Lagerbucher, An—
ſchlage, Rechnungen, Einnahme und Ausgabe

Etats, ihre Plans, Scheine und alles in allem
beweiſen, namlich wenn die Zeit kommt, daß die

Rechnung an die herrſchaftliche Kammer oder an
ihr gehoriges Colleguum zur Genehmigung, Durch

ſehung und Vidimation muß eingeſandt werden.
Dieſe Richtigkeit der Kammereh muß vom Kam
merer erſtlich vor dem Rath und den Worſtehetn, ja

von rechtswegen vor der ganzen Burgerſchaft ſelbſt
dargethan werden, und wenn dieſes geſchehen,

denn wird dieſe Auszugsrechnung aus den Kam
mereybuchern vom Rath und den Vorſtehern der
Surgerſchaft zur Bekraftigung deren Richtigkeit

unterſchrieben, und alsdenn an das Colleglum
oder
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Vidimation eingeſandt.

J. 7.
Beny einer ſolchen Einrichtung ſollte mancher

wohl glauben, daß alles in Ordnung gehen mußte.

Allein es kommt dabey hauptſachlich auf drey
Puncte an, als auf welchen dieſe Richtigkeit be—
ruhet. Erſtlich, ob die Exrtractrechnung auch ge—

treulich aus den Kammereybuchern gezogen wor
den, oder ob nicht vielleicht die Ausgabe ver—

großert und die Einnahme vermindert worden iſt.
Zweytens, wer unterſuchet ihre Jnventarienſtucken,

Acten, Documente, Scheine, Rechnungen, ſo
bezahlet worden ſind, Capitalia, Depoſita und
Mundelgelder, ſo beym Rath niedergelegt wor.
den ſind, und dergleichen mehr? Man kann
azwar darauf antworten, daß ja die Extractrech—
nung zum Zeichen der Richtigkeit vom Rath und
von den Vorſtehern der Burgerſchaft iſt unter-
ſchrieben worden, allein hier komme ich eben auf

den dritten Punct, ob auch alle dieſe vorhin er.
wahnte Dinge von den Vorſtehern nachgeſehen
worden, und ob auch dieſe Vorfſteher ſolche
tuchtige Leute, und in ihren Sachen ſo verſtandig

find, um ſolche Dinge alle ordentlich zu unter-

D ſuchen,



ſuchen, oder ob ſie bey der ihnen vorgelegten
Erxrtractrechnung ohne die geringſte ordentliche Un-

terſuchung, nur nach der Feder gegriffen, und
ſolche in der gewiſſen Zuverſicht, daß alles ſchon

ohne ſie ſeine Richtigkeit hat, getroſt im Namen
der ganzen Burgerſchaft unterſchrieben, und dann

iſt alles vorbey.

g. 8.
Meintr geringen Einſicht nach, iſt es nicht

gut, daß an vielen Orten die Vorſteher der Bur—

gerſchaft auch Caſſen haben, als die Braucaſſe,
Armencaſſe, Billeteurcaſſe, Serviscaſſe, und

dergleichen mehrere, welche nach dem eingefuhrten
Gebrauch an etlichen Oertern und Landern, nicht
die Burger, ſondern der Rath unterſuchet. Da
nun die Vorſteher wieber die Rathskammerey—
rechnung unterſuchen muſſen, ſo giebet dieſes
denr. bey argwohniſchen Gemuthern leichtlich An—

laß zu glauben, daß der Rath und die Vor—
ſteher bey ihren wechſelsweiſe zu unterſuchen ha
benden Rechnungen, einander durch die Finger
ſahen. Um nun ſolchen argwohniſchen Gedanken

auszuweichen, ware das beſte Mittel, wenn we—
der der Rath noch die Vorſteher Caſſen in Han-



oder dielmehr. einige ſehr reiche und bemittelte
Perſonen der Burgerſchaft, und daß der Rath
nichts dabey zu thun hatte, als nur durch Anwei
ſungszettel von eigner Hand zu ordiniren, was
einzunehmen oder auszuzahlen ware, oder wenn

dieſes nicht angienge, daß entweder der Rath alle

Caſſen, und die Viertelsmeiſter oder Vorſteher
gar keine, oder der Rath gar keine Caſſen, und
dargegen die Vorſteher alle Caſſen hatten.

ſ. 9.
Damit nun alle Extractrechnungen, oder auch

die Kammerehcaſſe, als auch alle andere burger—

liche Caſſen, welche der Commun angehen, kon—
nen genau unterſuchet werden; ſo iſt nothig, daß

jeder Burger und Bauer ein Buchlein ſich halt,
in welches er alle Abgaben, ſo er ſeines Orts ent—
richten muß, einſchreibt, und zwar jede Art Ab
gabe aparte. Wenn denn eine Art Rechnung
von dem Rath, oder wer die abzuſchließen habende

Caſſa uber ſich hat, ſoll geſchloſſen werden; ſo
muß der Caßierer dieſer Caſſa den Datum ſei
ues Abſchluſſes acht Tage zuvor allen denenjenigen
Unterthanen, ſo zu dieſer Caſſa etwas beygetragen

haben, auch anzeigen, damit jeder Burger und
Bauer, ſo dazu gehoret, in ſeinem Buchlein

D 2 dieſe
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zum nehmlichen Datum zuſammen addiren, da—
mit in jedem Buchlein der Nettobetrag erſcheinet.

Wenn denn alle Buchlein alſo abgeſchloſſen ſind,
ſo ſetzet einet von der Burgekſchaft ſelbſt, und
durchaus kein Vorſteher oder Rathsherr, ſondern

wie geſagt, ein bloßer Burger, auf einen oder
etlichen linirten Bogen den Bitrag der Haupt—
ſumme aus jedem Duchlein von allen denenjenigen,

ſo dazu etwas beygetragen haben, unter einander,
und ſummiret denn wider dieſe Summen zuſam—
men, damit alsdenn die Hauptſumme erſcheinet,

welche weiſet, wie viel ſie alle zuſammen gezahlt
haben. Nach dieſem Extract aus den Buchern

der Unterthanen kann man nun die Rechnung
des Caßierers und Rechnungsfuhrer unterſuchen,
und ſehen, ob beyde in der Einnahme accord ſind.

Ferner werden alle Ausgaben nachgeſehen und
unterſuchet, ob nicht' mehr Ausgaben berechnet
werden, als wirklich geſchehen ſind. Nach den
bezahlten Rechnungen und Scheinen muß auch

gefragt werden. Wenn alle Unterſuchung vorbey
iſt, ſo kann die Burgerſchaft endlich durch einen!
Bevollmachtigten aus ihren Mitteln ihren Extrack

aus ihren Buchlein zur nehmlichen Zeit an das
herrſchaftliche Collegium oder Kammer ubermas

chen,



chen, wenn der Caßierer dieſer Rechnung ſeinen

Extract auch ubermacht, damit die Regierung
dieſe beyden verſchiedenen Extraete ſelbſt gegen ein—

ander unterſuchen kann. Hat die Burgerſchaft
in Anſehung der Ausgaben des Caßierers was
einzuwenden; ſo kann ſie ihre Einwendung auf
einen Bogen Papier bey Ueberſendung der Er—
tractrechnung mit ubergeben laſſen. Wegen der
Commungelder, ſo zur Beſtreitung der burger—
lichen beſondern Angelegenheiten geſammlet wer—

den, ſind die Butgerbuchlein ſehr dienlich und

rothig.

10.
Jn Anſehung der Servisgelder, darf bie

WBuirgerſchaft nur die Anzahl derjenigen beym Mi—

litait von ihrer Gärniſon zahlen/ weölche wirklich
Servisgelder genießen, und nach ber Lanbesherr-

lichen Taxe fur jeden Officier nach ſeinem Stande
berechnen, wie viel Gelder man in „allem fur die
ganzen Garniſonofficiere haben muß, und dieſe
Summe allsdenn wiederum mit derjenigen Sumi—
me, welche die Burgerſchaft und etwan die andern

umliegenden Städte dazu mit  behtragen muſſen,
vergleichen; ſo ſiehet man bald, odb die Gemeine

in allem zuſammen genommen, mehr giebt, als

D3 nochig



54 S55Jnothig iſt. Es muß der Caßierer dieſer Caſſe

alle Ausgaben mit Scheinen oder Quittungen
belegen.

g. Ir.
Bey jeder Einquartierung darf die Burger—

ſchaft nur jedesmal ihre einquartirte Mannſchaft
ſich aufſchreiben, numlich jeder Burger ſchreibt
ſeine Einquartierung fur ſich auf, und dieſe Auf—
zeichnung eines jeden Burgers, ſo in ein Buch
lein geſchehen muß, wird dann jedesmal auf ei.
nen oder etliche Bogen Papier zuſammen ge—
tragen, und dann dieſe Summe mit den gemach
ten und an die Gemeine abgegebenen Billeten
verglichen, ſo ſiehet man bald, ob die Einquar—
tierungsbillete mit der wirklichen Mannſchaft
uberein kommen.

12.

Keine Bllleteurcaſſe iſt gar nicht nothig, und
giebt ſehr leichte zu nicht gehorigen Dingen An
laß. Es iſt am beſten, es werden gar keine
ſolchen Caſſen einzufuhren erlaubet, zumal da es,

wie ſchon geſagt, ganz unnothig iſt, indem der
Soldat ſein Einquartierungsgeld ſich von dem—
jenigen Burger, auf welchen die Einquartierung

fallt,



fallt, und den Soldaten in Natura nicht haben
will, ſelbſt geben laſſen kann, und wer es nicht gleich

an den Soldaten zahlt, muß ſolchen in Natura

auf der Stelle einnehmen. Das Einquartie-
rungsgeld aber muß nicht willkuhrlich, ſondern

nach einer Landesherrlichen Taxe angeſetzt werden.

Auf dieſe Weiſe ſiehet ein jeder gar wohl, daß
eine Billeteurcaſſe ſehr wohl entbehret werden kann.

Jch weis wohl, man wird ſagen, warum giebt

es denn Oerter, welche ſolche Caſſen, nachdem
ſie ſie erſt abgeſchafft, nachher wieder ange—

nommen haben. Dieſes hat vielleicht dieſe

Urſache, weil gar nach keiner Taxe das Ein—
quartierungsgeld den Burgern abgenommen wer

den iſt, ſondern blos nach willkuhrlichen Leiden—

ſchaften und Paßionen. Wenn aber vom Lan

desherrn ſelbſt eine Taxe angeſetzt, und ſolche

mit auf das Einquartierungsbillet geſetzt wird,

dann ſoll es ganz anders gehen.
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Alle Landesherrlichen Befehle, ſo an eine
Stadtobrigkeit kommen', und die Gemeine betref—

fen, muſſen durchaus nicht zuruckgehalten werden,

ſondern der Burgerſchaft nicht allein gleich publi.

ciret werden, ſondern es ware auch hochſt nothig.

daß aulle Befehle von den Vorſtehern oder Vier

telsmeiſtern der Burger, in ein aparte dazu ge
machtes Vuch, nicht fur die Stadtobrigkeit,
nein, ſondern blos und allein fur die Burger
ſchaft und deren Gebrauch, abgeſchrieben werden.

Es iſt eine ſolche Abſchreibung hochſt nothig;

denn erſtlich iſt es ganz naturlich daß nicht jeder

Zurger bey einer geſchehenen Pulblieirung wegen
Nahrungsgeſchaften, oder weil et krank oder ver—

reiſt iſt, auf dem Rathhauſe erſcheinen kann,

ja ſie wurden nicht einmal alle Platz genug auf
dem Rathhauſe haben, wenn ſolche auch alle kom.

men wollten und konnten. Zweytens, ſo iſt ja

auch nicht moglich, daß jeder Menſch und Bur—

ger die Beſehle von einer einzigen mal Vorleſung,

alle



alle in Kopfe behalten kann; ja die Viertels—
meiſter und andere darzu ſind vielleicht das nicht

vermogend. Es iſt alſo eine ſolche Abſchreibung

fur die Burger aus dieſen zwoen Urſachen, ſehr

nothwendig. Einem jeden Burger aber muß es
vollkommen frey ſtehen, dieſes Buch auf etliche

Tage, ja auch auf acht Tage in ſeiner Behaufung

zu haben, zum Nachleſen und Nachſchlagen, und

da eine Publielrung ohnedem geſchiehet, weil

es bekannt werden ſoll, ſo hat man um ſo we—

niger Urſache, ihm ſolehes zu verweigern; wie
es denn auch nicht moglich iſt, gleich ſtehenden

Fußes auf deun Augenblick alles nachzuſchlagen

und zu faſſen. Dieſes Buch iſt ganz und gar
nicht nothig auf. dom Rathhauſe aufzuheben

oder zu bewahren,“wie denn eine ſolche Bewah—

rung auf dem Rathhauſe einem Burger vielleicht

gar zu viel Umſtande, Schwierigkeiten, ja auch

wohl gar eine Zuruckhaltung, ehe er ſolches be

kommen konnte, wichtiger Geſchaſte wegen ver—

urſachen konnte; daher dieſes Buch der alteſte

Vorſteher der Burgerſchaft, allemal in ſeinem

D5 eige-
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aufbewahren konnte, bey welchem es denn ein

jeder Burger nach Verlangen holen konnte. Jm

Fall bey einer Abholung dieſes Buch nicht zu
Hauſe ware, ſo mußte der Vorſteher, der ſolches

aufbewahret, demjenigen, der es haben will, al.
lemal ſchuldig ſeyn, zu ſagen, wer es hatte, da.

mit allenfalls Nachfrage geſchehen kounte. Ueber

acht Tage aber durſte es keiner nicht bey ſich

behalten.

ſ. 14.
Hat eine Stadt neben der Feld Ganrniſon,

auch noch vor ſich aparte Stadtſoldaten, ſo iſt es

zwar eine Zierde, allein, meiner wenigen Ein.

ſicht nach glaube ich, daß, wenn nothwendigere

Dinge zu beſtreiten, und Stadtſchulben zu be

zahlen ſind, man ſich unterdeſſen wohl injt
den Thorſchreibern und Feldſoldaten, wie an

dere Stadte, allein begnugen kann, zum we
nigſten wurde ich es ſo machen, und die Burger

auf
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auf dieſe Art ſchonen; denn es ſind wohl ohne

dieſes Ausgaben genug, wo Stadtſchulden herr-.

ſchen. Es hat mir zwar jemand dargegen ein—-

gewandt, wenn man keine Stadtſoldaten hatte,
wer denn bey anem entſtehenden Larmen ſolchen

dampfen ſollte? Allein, ich antworte: das je—

bermann weiß, daß zehen, oder auch zwanzig,

ja hundert Stadtſoldaten, beh einem allgemei

nen Aufſtand ohnedem wenig oder nichts helfen;

ſo kann man ſich ja der Feldſeldaten be
dienen, oder kann, wenn ſonſten etwan in bur

gerlichen Sachen und Angelegenheiten jemand

zu arretiren iſt, oder zu bewachen, gleich an

dern Orten und Landern, den Stadtwachmei—

ſter mit etlichen Freyſchutzen von der Burger—
ſchaft dazu gebrauchen. Dieſe bekommen denn

ihre Verrichtung nach deren Endigung bejzahlt,

und gehen alsdenn wieder nach Hauſe, ohne

daß man nothig hat, ſie das ganze Jahr lang

immerwahrende Dienſte thun zu laſſen, unh
der Burgerſchaft dadurch unnothige Koſten zu

verurſachen. Denn rechne man nur funfzehn

Soldaten,
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Soldaten, und fur jeden wochentlich zwolf gute

Groſchen; ſo betragen ſunfzehn Stadtſoldaten
in einem Jahre drey hundert und neunzig Thaler.
Fur große und reiche Stadte ware es nichts,

allein fur arme verſchuldete Stadte iſt es eine

Depenſe.
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